
„Putin hat seine Ziele
nicht geändert“

Hinter verschlossenen Türen verhandeln Moskau und
Washington über Frieden in der Ukraine. Doch ein Durchbruch

bleibt aus. Für viele ist klar: Der Kreml spielt auf Zeit.

Nacht zum Mittwoch einigten
sich die EU-Staaten und das
Europäische Parlament zu-
dem darauf, spätestens Ende
2027 vollständig unabhängig
von russischem Erdgas zu
sein. „Dies ist der Beginn einer
neuen Ära, der Ära der voll-
ständigen Energieunabhän-
gigkeit Europas von Russ-
land“, sagte EU-Kommis-
sionspräsidentin Ursula von
der Leyen. Auch für den Aus-
stieg aus russischem Öl bis En-
de 2027 will sie nun einen Plan
vorlegen.

„Russlands geplanten Ein-
nahmen aus dem Energiesek-
tor waren 2025 viel niedriger,
als Moskau erwartet hatte“,
erklärte ein Spitzenbeamter
im Nato-Hauptquartier. Die
Öl- und Gaseinnahmen seien
in diesem Jahr um 20 Prozent
gesunken, die russische Wirt-
schaft gerate aufgrund der
Sanktionen zunehmend unter
Druck. „Finanziell spürt Russ-
land die Belastung, ist aber
wohl immer noch in der Lage,
den Krieg mindestens bis En-
de 2026 zu finanzieren.“ Zu-
sätzlichen Druck erzeugt eine
weitere Entscheidung der EU-
Kommission: Russland soll auf
die Geldwäscheliste der EU
gesetzt werden. „Für Russ-
land bedeutet das maximale
Prüfung, Vertrauensverlust
und eine weiter zunehmende
finanzielle Isolation“, betonte
EU-Finanzpolitiker Rasmus
Andresen (Grüne). Der Schritt
sei überfällig angesichts „tief
verwurzelter Korruption,
staatlich gestützter organisier-
ter Kriminalität und keiner un-
abhängigen Finanzaufsicht“.

Es ist
offensichtlich,
dass er keinen
Friedenwill.
Margus Tsahkna,
Außenminister Estlands,
über Kremlchef Putin

neralsekretär Mark Rutte am
Mittwoch in Brüssel. Zugleich
wolle er jedoch nicht jeden
Schritt des Prozesses kom-
mentieren. Sollte dieser zu
lange dauern oder ohne Er-
gebnisse bleiben, müsse der
Druck auf Russland erhöht
werden. Entscheidend sei,
dass die Sanktionen wirkten
und die Waffenlieferungen an
die Ukraine weiterliefen: „Das
ist der beste Weg, um Putins
Kalkül zu ändern.“ Ein hoch-
rangiger Nato-Beamter sagte
jedoch: „Ich sehe keine Anzei-
chen dafür, dass Putin ein
ernsthaftes Interesse an die-
sem Friedensprozess hat.“ Die
Verhandlungen überlagerten
am Mittwoch auch das Nato-
Außenministertreffen in Brüs-
sel. Die meisten Minister äu-
ßerten erhebliche Zweifel da-
ran, dass Putin an einem ech-
ten Frieden interessiert sei.
Während Trump auf einen
dauerhaften Frieden für die
Ukraine hinwirke und der uk-
rainische Präsident zu einem
Waffenstillstand bereit sei,
treibe Putin den Krieg weiter
voran, kritisierte etwa die bri-
tische Außenministerin Yvette
Cooper.

Ihr estnischer Kollege Mar-
gus Tsahkna warnte: „Putin
hat seine Ziele nicht geän-
dert.“ Er agiere auf dem
Schlachtfeld aggressiver denn
je. „Es ist offensichtlich, dass

er keinen Frieden will.“ Auch
Finnlands Außenministerin
Elina Valtonen teilt diese Ein-
schätzung: Putin sei nicht be-
reit, Kompromisse zu machen,
und beharre auf seinen Maxi-
malforderungen wie der voll-
ständigen Unterwerfung der
Ukraine. Eigentlich hätte das
Treffen der Außenminister
den russischen hybriden An-
griffenaufdenWestenundder
Reaktion der Nato-Staaten
gelten sollen. In den vergan-
genen Wochen hatten mut-
maßlich russische Drohnen
über Polen, Rumänien, Däne-
markundDeutschlandSicher-
heitsbehörden alarmiert. In
Belgien wurden sogar mehre-
re Drohnen in der Nähe eines
Militärstützpunkts gesichtet,
auf dem US-Atomwaffen la-
gern.

SchlussmitMoskaus Erdgas

Bundesaußenminister Johann
Wadephul (CDU) betonte,
man müsse auf diese Bedro-
hungslage reagieren. „Wir in-
vestieren deutlich mehr in
unsere Sicherheit, um jede
Aggression gegen die Nato
abzuschrecken – von Drohnen
über Desinformation und Sa-
botage bis hin zu Cyberatta-
cken.“ Zusätzlich kündigte er
weitere 200 Millionen Dollar
für den Kauf von Rüstungsgü-
tern für die Ukraine an. In der

Treffen im Kreml: US-Unterhändler SteveWitkoff (links) und Russ-
lands PräsidentWladimir Putin amDienstagabend.
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ALEPPO. Mahmoud Memas
kleiner Laden ist ein Farbtup-
fer inmitten von Trümmern,
Staub und Ruß. Er liegt in einer
Nische im Al-Madina-Souk,
dem Basar von Aleppo, der im
Krieg in Syrien größtenteils
zerstört wurde. Weit und breit
sind in dem Markt, dessen
überdachte Gassen sich einst
über Kilometer erstreckten,
keine anderen Händler zu se-
hen. „Ich bin der Einzige hier“,
sagt der 64-Jährige. Er harrt
aus, obwohl er seit Jahren
nichts verkauft hat – Kunden
gibt es nicht. Seit dem Urgroß-
vater habe seine Familie einen
Laden im Basar, sagt Mema.
„Wir sind seit mehr als 150 Jah-
ren hier. Wenn ich geschlossen
hätte, hätte es mir das Herz ge-
brochen.“ Womöglich enden
Memas Einsamkeit und seine
Not bald: Der Wiederaufbau
hat begonnen.

Der Al-Madina-Souk ist Teil
von Aleppos Altstadt, die 1986
von der Unesco zum Weltkul-
turerbe erklärt wurde. Im Juli
2012 drangen Rebellen erst-
mals in Aleppo ein, bald eska-
lierten die Kämpfe mit den Re-
gierungstruppen von Diktator
Bashar al-Assad auch in der
Altstadt. Mema sagt, in den en-
gen Gassen des Basars sei die
Front nur wenige Meter ent-
fernt verlaufen. „Ich bin auch
während der Gefechte geblie-
ben.“ Schließlich wurde ein
großer Teil des historischen
Marktes bei einem Feuer im
September 2012 vernichtet.
„Zehn Tage hat es gebrannt,
und das Regime hat nicht ein-
mal die Feuerwehr geschickt“,
sagt Mema. „Ich konnte nichts
retten.“

Früher hat Mema Holzbotti-
che verkauft, jetzt hat er eher
Souvenirs für Touristen im An-
gebot, wenn es denn welche
gäbe: Tücher und Schals,
Trommeln und Backgammon-
Spiele. Wie er ohne Kunden
überlebt? „Ich habe fünf Töch-
ter, eine Zeit lang wären wir
fast verhungert“, sagt Mema.
„Diese Zeit vergesse ich nie.
Ich habe nebenbei Sandwiches
verkauft. Alles, was wir haben,
stecken wir in das Geschäft
rein. Mein Herz hängt an die-
sem Basar.“

Weite Teile der Überda-
chung des Marktes sind im
Krieg zerstört worden, für die
einst mehreren hundert Ge-
schäfte und das historische
Mauerwerk gilt das ebenso.
Ein paar Meter von Memas La-
den entfernt ist ein Lastwagen
vorgefahren, der Steinbrocken
anliefert, um die Mauern wie-
der herzurichten. Arbeiter
schieben Schubkarren durch
die Gassen, andere zerschla-
gen Schutt mit Spitzhacken. Es
ist nur eine Handvoll Männer,
verschwindend wenige ange-
sichts des Ausmaßes der Ver-
wüstung. Aber immerhin: es ist
ein Anfang.

24 Stunden lang Strom

Solche Anfänge sieht man
knapp ein Jahr nach dem Sturz
desAssad-Regimesnichtnur in
Aleppo, sondern auch in ande-
ren zerstörten Orten: Bewoh-
ner richten ihre von Kämpfen
beschädigten Häuser her, an
Straßenrändern stapeln sich
Baumaterialien. Männer zie-
henMauernhochundverlegen
Holzbalken, Schutt wird mit
Presslufthämmern zerkleinert
und abtransportiert. Über der
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Altstadt gleitet eine türkische
Verkehrsmaschine im Lande-
anflug auf den Flughafen vor-
bei – dort, wo einst eine Front
verlief.

Nicht nur in Aleppo zeigen
sich erste Ansätze. In der histo-
rischen Altstadt von Damaskus
werden Straßen erneuert.
Kürzlich kam in der Hauptstadt
das erste Mal seit Jahren 24
Stunden am Stück Strom aus
der Leitung. Ziel war, das ma-
rode Netz auf Schwächen zu
untersuchen. Der Testlauf war
aber auch ein Zeichen dafür,
dass es im Land vorangeht. Ein
Hotel in Damaskus nimmt neu-
erdings Kreditkarten, wegen
der nun ausgesetzten interna-
tionalen Sanktionen war das
zuvor unmöglich. Als der deut-
sche Reporter als erster Kunde
mit Karte bezahlt, freut sich der
Rezeptionist wie ein Schnee-
könig.

Der Deutsch-Syrer Safwat
Raslan (44) ist von Übergangs-
präsident Ahmad al-Scharaa
zum Beauftragten für den Wie-
deraufbaudeskriegszerstörten
Landes ernannt worden. „Die
Kosten für den Wiederaufbau
belaufen sich nach Studien auf
mehr als 400 Milliarden Dollar
(knapp 350 Milliarden Euro),
manche Berichte sprechen von
800 Milliarden Dollar“, sagt
Raslan. Nicht nur fehlt es an
Geld, sondern auch an Daten.
„Eigene Zahlen haben wir
nicht, Syrien leidet seit Jahr-
zehnten unter einem Daten-
mangel, der negativen Einfluss
auf unsere Arbeit hat. Das As-
sad-Regime hat sich darum
nicht gekümmert. Die Regie-
rung versucht jetzt, in allen Be-
reichen Statistiken zu erhe-
ben.“

Besonders die Infrastruktur
stellt Syrien vor gewaltige He-
rausforderungen, es mangelt
an allem: Strom und Wasser,
Schulen und Krankenhäusern,
außerdem sind etliche Häuser
zerstörtworden.Dennochzeigt
sich Raslan vorsichtig optimis-
tisch. „Ein Jahr nach dem Sturz
von Assad hat das Land schon
sehr viel erreicht“, sagt er. „In
einem weiteren Jahr wird die
Lage noch besser sein. Ich hof-
fe, dass wir in fünf Jahren eines
der Länder sein werden, die
man eine Erfolgsgeschichte
nennt.“

OstenAleppos ist zerstört

Wie mühsam dieser Weg sein
wird, lässt sich in Aleppo beob-
achten. Bis zum Krieg war die
damalige Wirtschafts- und
Handelsmetropole mit rund 2,5
Millionen Einwohnern die
größte Stadt Syriens. Von 2012
bis zur vollständigen Erobe-
rung durch Regierungstrup-
pen mit Unterstützung Russ-
lands und des Irans Ende 2016
tobten dort so heftige Kämpfe,
dass in Medienberichten von
„Syriens Stalingrad“ die Rede
war. Die Rebellen hatten sich
im Osten der Stadt verschanzt,
den Angriffe der syrischen Ar-
mee und Luftschläge der russi-
schen Streitkräfte weitgehend
zerstörten. Den Westen Alep-
pos hatte das Assad-Regime
unter Kontrolle, er ist kaum
vom Krieg gezeichnet.

Es ist ein Phänomen, das
auch andernorts in Syrien zu
beobachten ist: Assad ließ sei-
ne Gegner aus der eigenen Be-
völkerung skrupellos ausmer-
zen und ganze Wohnviertel
dem Erdboden gleichmachen.
Im Kontrast dazu scheint es in
Gebieten,dieunterseinerKon-
trolle standen, als hätte stets
Frieden geherrscht. Das macht
auch die deutsche Debatte
über eine mögliche Abschie-
bung von Syrern schwierig: Im
Westen Aleppos, in dem präch-
tige Häuser und Apartment-
blocks an breiten Boulevards
stehen, spricht zumindest das
Erscheinungsbild nicht da-
gegen. Der Osten erinnert hin-
gegen in weiten Teilen an

Ground Zero – und lässt erheb-
liche Zweifel daran aufkom-
men, ob dort derzeit men-
schenwürdiges Leben möglich
ist.

Ost-Aleppo war schon im-
mer der ärmere Teil der Stadt,
der Krieg hat das verschärft.
Schafe, Ziegen und Hühner su-
chen zwischen Trümmern und
Müllhaufen nach Fressen.
Händler schieben Gemüsekar-
ren durch die engen Gassen,
vorbei an Ruinen und Mauern,
dievonEinschusslöchernüber-
sät sind. An einer Ecke spielen
Kinder auf dem Dach eines ein-
gestürzten Gebäudes. Am
Straßenrand balgen zwei klei-
ne Jungs, sie streiten mit In-
brunst darüber, ob Barcelona
oder Madrid den besseren Fuß-
ballverein hat.

Ahlam Yasin (60) lebt mit
ihrem 20-jährigen Sohn Ah-
mad Barnaji im fünften Stock
eines beschädigten Hauses im
Viertel Al-Amiriya im Osten

der Stadt. Die Gebäude, die
nicht eingestürzt sind, sind von
Luftangriffen gezeichnet, kei-
nes hat mehr Fensterglas. In
ausgebombten Räumen oder
auf brüchigen Balkonen aufge-
hängte Wäsche deutet darauf
hin, wo trotz allem noch Men-
schen leben.

In Yasins und Barnajis Woh-
nung sollen Planen vor den
Fensterrahmen vor der Kälte
schützen. „Ich danke Gott tau-
sendfach, dass unser Haus
noch steht“, sagt die Mutter.
Vom Nachbargebäude ist nur
ein Trümmerhaufen übrig.
„Man kann kaum beschreiben,
wie schlimm es hier war“, sagt
Barnaji, der von einem „Bom-
benhagel“ spricht. „Wir hatten
kein Geld, um ins Ausland zu
fliehen.“

Die Situation sei auch nach
dem Ende des Krieges noch
sehr schwierig, sagt Yasin.
„Wasser haben wir nur alle fünf
Tage.“ Regulären Strom – der

Der Osten Aleppos ist weitgehend zerstört: Eine Frau hütet Ziegen auf den Trümmern im Viertel Al-Amiriya. FOTOS: CANMEREY/RND

„Ich bin der Einzige“: Der einsame Händler MahmoudMema.

Man kann kaum
beschreiben, wie
schlimm es hier
war.
Ahmad Barnaji,
Einwohner von Aleppo

Trümmer, Staub und Ruß: Zerstörung im Al-Madina-Souk, dem Basar
von Aleppo.

im Westen Aleppos bereits den
Großteil des Tages fließt – gibt
es inAl-Amiriyanochgarnicht.
Stattdessen muss die Kleinfa-
milie für rund 60 Dollar im Mo-
nat Elektrizität aus einem Ge-
nerator kaufen. Barnaji arbei-
tet in einem Friseursalon und
hilft als Verkäufer aus. Insge-
samt verdient er fünf Dollar am
Tag, wie er sagt. Zwölf Tage im
Monat arbeite er nur für die
Stromrechnung. Ein Anwoh-
ner in der Nachbarschaft, der
gerade seine Wohnung wieder
herrichtet, sagt, die Regierung
habe versprochen, bald mit re-
gulären Stromlieferungen in
Al-Amiriya zu beginnen.

Barnaji würde gerne seinen
eigenen Friseursalon besitzen.
„Dann könnte ich die Familie
ernähren und endlich meinen
Schulabschluss machen.“
Letzteres wurde ihm erst durch
den Krieg verwehrt, jetzt
kommt er vor lauter Arbeit
nicht dazu. Mitten in der Trüm-
merwüste von Al-Amiriya
träumt der 20-Jährige von
einem Bürojob mit gutem Ge-
halt – als Anwalt, Buchhalter
oder Steuerberater.

„Gott schützeMerkel“

Auf dem Platz vor der beschä-
digten Zitadelle in der nahege-
legenen Altstadt ist schon so et-
was wie Normalität einge-
kehrt, auch wenn in der Umge-
bung kaum noch ein Gebäude
steht. Ein Café dort ist geöffnet
und voll besetzt. Straßenhänd-
ler vermieten Mini-Elektro-
autos für kleine Kinder, die
unterAufsicht ihrerElternRun-
den in der Herbstsonne dre-
hen. Kunststudentinnen und
-studenten der Universität
Aleppos sitzen konzentriert vor
ihrenStaffeleienundmalendie
historische Festungsanlage.

Betreut werden sie von
ihrem Dozenten Wahid Kassas,
der den Krieg im Westen Alep-
pos verbracht hat. „Das ist
mein Zuhause, mein Leben“,
sagt der 64-Jährige. „Die
Kämpfe im Osten haben uns
verrückt gemacht, ich habe
Geschwister dort, deren Häu-
ser zerstört wurden.“ Er habe
die Hoffnung, dass der Wieder-
aufbau mit der Zeit gelingen
werde. „Es gibt eine neue Ge-
neration,wennwiresnichthin-
bekommen, werden sie es
schaffen.“

Kassas’ Sohn hat in
Deutschland Schutz vor dem
Krieg gesucht. Er lebt heute in
Essen und ist mit einer Deut-
schen verheiratet. „Gott schüt-
ze Merkel“, sagt der Kunstdo-
zent mit Blick auf die frühere
Kanzlerin, die die Flüchtlinge
aus Syrien willkommen gehei-
ßen hat. Auch seine anderen
vier Kinder seien ins Ausland
geflohen, in die Türkei, in den
Irak und nach Brasilien. Nur er
und seine Frau seien geblie-
ben.

Der Wiederaufbau kann
nicht überall die Leere füllen,
die der Krieg hinterlassen hat.
„Unser Haus war früher voller
Leben“, sagt der Künstler.
„Jetzt stehe ich manchmal
nachts auf und schaue mich
um, und niemand ist mehr da.“
Ob er glaubt, dass die über die
ganze Welt verstreute Familie
irgendwann wieder zusam-
menkommt? Mit Tränen in den
Augen antwortet Kassas: „Ich
wünsche mir so sehr, dass ich
sie alle noch einmal an einem
Ort versammeln kann, bevor
ich sterbe.“

Mitarbeit:MohammadRabie

Mit Schubkarren gegen die Zerstörung
Zwischen eingestürzten Gewölben hält der letzte Händler des Basars in Aleppo die Stellung – seit Jahren ohne Kunden.

Syrien beginnt zaghaft mit demWiederaufbau. Doch die Trümmer zeigen, wie mühsam der Neuanfang bleibt.
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BRÜSSEL. In einem Nobelres-
taurant unweit des Roten Plat-
zes in Moskau haben Putins
Vertrauter Kirill Dmitrijew,
Trumps Schwiegersohn Jared
Kushner und der US-Sonder-
gesandte Steve Witkoff bei
Krabbenpiroggen, Muscheln
und Kaviar über das bevorste-
hende Treffen mit dem Kreml-
chefdiskutiert,dasnurwenige
Stunden später stattfinden
sollte.

„Es ist eine großartige
Stadt“, schmeichelte Witkoff
später Wladimir Putin, ehe die
Gespräche über den Ukraine-
Friedensplan begannen. Was
hinter verschlossenen Türen
tatsächlich zur Sprache kam
und welche Wirtschaftsdeals
dort womöglich vereinbart
wurden, bleibt bisher geheim.
Klar ist nur eines: Ein Durch-
bruch in den Verhandlungen
über Frieden blieb aus. Mos-
kau behauptete aber, weiter
anVerhandlungeninteressiert
zusein.„Wirsindbereit,unsso
oft zu treffen wie nötig, um
eine Friedensregelung zu er-
reichen“, sagte Kremlspre-
cher Dmitri Peskow und bot
ein Telefonat zwischen Putin
und Trump an.

Putins Berater Juri Uscha-
kow bezeichnete die fünfstün-
digen Verhandlungen als
„produktiv“ – räumte jedoch
ein, dass wichtige Punkte of-
fen seien. Die größten Diffe-
renzen beträfen nach wie vor
die Territorialfrage. Putin for-
dert den gesamten Donbass in
der Ostukraine, obwohl seine
Armee das Gebiet nicht voll-
ständig kontrolliert. Kiew
lehnt dies entschieden ab.
Nach Einschätzung von US-
Außenminister Marco Rubio
sind Russland und die Ukraine
einem Friedensabkommen
näher als jemals zuvor in den
letzten drei Jahren. „Aber wir
sind noch nicht am Ziel“, er-
klärte er.

Zweifel am Friedenswillen

„Die letzte Nacht war natür-
lich wichtig“, sagte Nato-Ge-
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Hält die Verhandlungenmit Russland für wichtig: Nato-Generalsekretär Mark Rutte am Rand desMinistertreffens. FOTO: VIRGINIAMAYO/DPA
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Kaum mehr
als eine Farce

Für einen kurzen Augenblick schien die Chance auf Frieden
zum Greifen nah. In Moskau kamen Trumps Schwieger-
sohn Jared Kushner, der US-Sondergesandte Steve Witkoff

und Putins Vertrauter Kirill Dmitrijew zusammen, bevor sie spä-
ter auch Kremlchef Wladimir Putin trafen. Doch verhandelten
sie bei Kaviar und Krabben wirklich über einen gerechten Frie-
den in der Ukraine – oder lediglich über russisch-amerikanische
Wirtschaftsdeals?

Am Ende war das Treffen kaum mehr als eine Farce. Der
Kreml wischte die jüngste Version des Plans vom Tisch, dem
Frieden kam man an diesem Abend also keinen Millimeter nä-
her. Für viele in Europa war das kaum überraschend: Sie sehen
längst keinen Grund mehr, an einen Funken echten Verhand-
lungswillens in Moskau zu glauben. Dennoch verbreitet der
Kreml die absurde Propaganda, man müsse sich nur häufig ge-
nug treffen, dann werde es schon eine Friedenslösung geben. Es
ist ein zynisches Ablenkungsmanöver, das man nur noch als be-
wusste Irreführung werten kann.

Das Muster ist inzwischen altbekannt: Putin sammelt Ange-
bote für einen Frieden wie ein Jäger Trophäen, ob von Trump in
Alaska oder von Witkoff in Moskau. Für den Kremlchef ist all das
ein Spiel. Er will die Welt glauben machen, er sei bereit für
ernsthafte Verhandlungen. In Wahrheit setzt er darauf, dass die
Angebote jedes Mal mehr Zugeständnisse enthalten und sich
die Lage der Ukraine auf dem Schlachtfeld jedes Mal weiter ver-
schlechtert. Bis Kiew am Ende kapituliert und Moskau seine
Maximalforderungen durchsetzt.

Niemand wünscht sich sehnlicher Frieden als die Ukrainer.
Doch Putin täuscht sein Interesse an Friedensbemühungen nur
vor. Er spielt mit der Hoffnung – und er spielt auf Zeit. Das wirkt
paradox, denn in der Ukraine läuft es für ihn schlecht. Hundert-
tausende russische Soldaten sind in diesem Jahr gefallen, für
gerade einmal ein Prozent eroberten Boden. Es gibt keine russi-
sche Stadt mehr, in der nicht Verwundete und Versehrte das
Straßenbild prägen. Dieser Krieg ist für Russland längst eine of-
fene Wunde, die sich nicht endlos durch immer mehr Propagan-
da überdecken lässt. Das weiß auch der Kremlchef – und setzt
darauf, dass Europas Wille, die Ukraine mit Geld und Waffen zu
unterstützen, kollabiert, bevor es seine eigenen Truppen tun.

Putin dürfte gehofft haben, mit Trump, der sich am Telefon
leicht beeinflussen lässt, könne er seine Ziele durchsetzen. Und
Witkoff, der wiederholt offen Partei für Russland ergriffen hat,
würde ihm dabei willig zur Seite stehen. Wären da nicht die
Europäer, die Kiew den Rücken stärken und auf einen gerechten
Frieden und eine souveräne Ukraine bestehen. Kein Wunder,
dass Putin den Europäern nun mit Krieg droht. Eine Drohung,
die unübersehbar offenlegt, dass er die Kontrolle über diesen
Krieg längst verloren hat.

KOMMENTAR

Die Fans haben gewonnen

Die sogenannten organisierten Fanszenen haben gezeigt,
wie stark sie sind, wenn sie sich über Vereinsgrenzen hi-
naus vernetzen. Sie gingen in Leipzig auf die Straße und

demonstrierten. Und sie demonstrierten, wie existenziell sie für
die Atmosphäre in den Arenen der Fußball-Bundesliga sind, als
sie zeitweise die Unterstützung ihres Teams einstellten. Nun
können sie offenbar den nächsten Sieg gegen Pläne feiern, die
ihrem Selbstverständnis als zentrale Akteure des Stadionerleb-
nisses diametral entgegenstehen.

Denn was sich als großangelegter Eingriff in die deutsche
Fußball-Fan-Kultur las, ist beim Start der mit Spannung erwarte-
ten Innenministerkonferenz (IMK) kaum noch mehr als ein
Papiertiger. Über Gesichtserkennung und KI-Überwachung der
Zuschauerinnen und Zuschauer wurde emotional debattiert. Auf
der Tagesordnung der IMK stehen die Themen laut Gastgeber,
Bremens Innensenator Ulrich Mäurer (SPD), nicht. Dann brach-
ten Hardliner personalisierte Tickets ins Spiel. Auch diese sind
keinen Tagesordnungspunkt mehr wert. Nicht einmal zum The-
ma Pyrotechnik wird es wohl einen Beschluss geben. Und auch
die von der Politik geforderte unabhängige Kommission zur Ent-
scheidung über Stadionverbote wird wohl nur als schwächere
Rechts- und Fachaufsicht den lokalen Kommissionen zur Seite
gestellt.

Wie nach den letztlich erfolgreichen Protesten gegen den ge-
planten Investoreneinstieg bei der Deutschen Fußball-Liga
(DFL) zeugen die Resultate der Anti-IMK-Proteste von der
Macht der Fanszenen. Selbst die Frage, wem nun eigentlich der
Fußball wirklich gehört, hat sich erst mal beantwortet: Wenn sie
gemeinsam Ernst machen, gehört er den Fans. Und dagegen
kommt nicht einmal die Politik an.
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